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Gottesdienst am 22.01.2012 Lüneburg
(Brunch-Gottesdienst)

161, 1-3 Liebster Jesu

552, 1-4 Licht, das in die Welt gekommen

465 Komm, Herr Jesu, sei du unser Gast

181.6 Laudate omnes gentes

Ps 111, 1-3 Jauchzt Halleluja, lobt den Herrn

163 Unsern Ausgang segne Gott

Ablauf:

Vorspiel

Votum, Begrüßung

Lied: 161, 1-3 Liebster Jesu

Lesung: Jesaja 60, 1-5

Lied: 552, 1-4 Licht, das in die Welt gekommen

Gebet

Lesung Hans Dieter Hüsch, Ich seh ein Land

Lied: 465 Komm, Herr Jesu, sei du unser Gast (K)

Frühstücksbüffet

Lied 181.6 Laudate omnes gentes

Gedicht Erich Fried – Bevor ich sterbe

Musik

Gedicht Nikolaus Lenau – Veränderte Welt

Musik

Predigt Lk 13, 22-30

Musik

Gebet

Abkündigungen

Lied: Ps 111, 1-3 Jauchzt Halleluja, lobt den Herrn (Kollektenkorb)

Unser Vater

Segen

Lied: 163 Unsern Ausgang segne Gott

Nachspiel

Vorspiel

Votum, Begrüßung

Lied 161, 1-3 Liebster Jesu



2

Lesung Jesaja 60, 1-5

Mit Weihnachten ist Gottes Licht in diese Welt gekommen – für alle Völker und für die
Menschen aller Zeiten.
Darin gründet unsere Hoffnung, dass Gott diese Welt vollenden wird.
Aber das ist nicht der Anfang.
Schon bei den Propheten im Alten Testament wird das große Hoffnungsbild entfaltet
von dem Licht, das auf alle Völker ausstrahlt und diese Erde erneuert.
Es lässt uns Menschen teilhaben an dieser Erneuerung.

Wir hören als Lesung aus dem Buch des Propheten Jesaja, Kapitel 60, die Verse 1- 5:

1 Mach dich auf, werde licht!
Denn dein Licht kommt,

und die Herrlichkeit des HERRN ist aufgestrahlt über dir.

2 Denn sieh, Finsternis bedeckt die Erde
und Wolkendunkel die Völker,

über dir aber wird der HERR aufstrahlen,
und seine Herrlichkeit wird erscheinen über dir.

3 Und Nationen werden zu deinem Licht gehen
und Könige zu deinem strahlenden Lichtglanz.

4 Blicke auf, ringsum, und sieh:
Alle haben sie sich versammelt,

sind zu dir gekommen.
Von ferne kommen deine Söhne,

und deine Töchter werden auf der Hüfte getragen.

5 Dann wirst du es sehen und strahlen,
und dein Herz wird beben und sich öffnen,

denn die Schätze des Meeres wenden sich dir zu,
die Reichtümer der Nationen kommen zu dir.

Lied 552, 1-4 Licht, das in die Welt gekommen

Gebet
Barmherziger Gott,

wir danken dir für deine Freundlichkeit.
Gemeinsam freuen wir uns an diesem Gottesdienst, am gemeinsamen Essen und
Trinken, am Singen, Beten und Feiern.
Der Kaffee duftet,
Brötchen und Butter liegen bereit.
Du lässt uns schmecken, wie du uns versorgst mit allem Guten – an jedem Tag wieder
neu.
Jede gemeinsame Mahlzeit ist wie ein Vorgeschmack auf das Fest, das du bereit hältst
am Ende der Zeiten.
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Gott, davon fühlen wir uns oft weit entfernt.
Wenn uns die Last unserer Tage quält.
Wenn wir uns hilflos fühlen,
wenn wir straucheln in unseren Worten und Taten,
wenn wir einander weh tun,
wenn zerbrochen vor uns liegt, was wir vielleicht mit gutem Willen beginnen haben.
Wir bitten dich:
Vergib uns unsere Schuld.
Befreie unser Herz von allem, was uns belastet und trennt von dir – auch von dem, was
wir vielleicht in unser Verblendung nicht sehen.

Lass uns in deinem Namen neu beginnen,
an diesem Sonntag,
in dieser Woche.
Jeden Schritt begleite du mit deinem Heiligen Geist.
Amen.

Bevor wir gleich gemeinsam Essen, Trinken, Reden, Feiern, hören wir einige Zeilen von
Hans Dieter Hüsch als moderne Variation biblischer Hoffnung:

Ich seh ein Land mit neuen Bäumen.
Ich seh ein Haus aus grünem Strauch
Und einen Fluss mit flinken Fischen.
Und einen Himmel aus Hortensien seh ich auch.
Ich seh ein Licht von Unschuld weiß
Und einen Berg, unberührt.
Im Tal des Friedens geht ein junger Schäfer,
der alle Tier in die Freiheit führt.
Ich hör ein Herz, das tapfer schlägt
In einem Menschen, den es noch nicht gibt,
doch dessen Ankunft mich schon jetzt bewegt,
weil er erscheint und seine Feinde liebt.
Das ist die Zeit, die ich nicht mehr erlebe.
Das ist die Welt, die nicht von uns´rer Welt.
Sie ist aus feinstgesponnenem Gewebe,
und Freunde, glaubt und seht: Sie hält.

Lied 465 Komm Herr Jesu (Kanon)

Frühstücksbüffet

Lied 181.6 Laudate omnes gentes (3 Mal: lat. – dtsch. – lat.)

Lesung

Ich seh ein Land mit neuen Bäumen …

Das ist die Zeit, die ich nicht mehr erlebe.
Das ist die Welt, die nicht von uns´rer Welt.
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Hans Dieter Hüsch hat die innere Spannung unseres Lebens ausgedrückt.
Diese Spannung durchzieht unser Dasein,
unseren Umgang mit jeder Zeile der Bibel.
Sie lässt uns die Zerrissenheit spüren, die wir in jedem ihrer Hoffnungsbilder erfahren.
Dieses „Schon – und noch nicht.“
Das Leiden an unserer unerlösten Gegenwart und die Kraft und Zuversicht, die uns aus
der Hoffnung ihrer Sprache wächst.

Es umspannt unser ganzes Leben – mit der begründeten Aussicht, dass wir die
Vollendung in diesem Leben nicht sehen werden – so wie Hunderte Generationen vor
uns.
Was machen wir mit dieser Aussicht?
Wie leben wir damit?
Wir sterben wir damit?

Hören wir von Erich Fried – Bevor ich sterbe

Noch einmal sprechen
von der Wärme des Lebens
damit doch einige wissen:
Es ist nicht warm
aber es könnte warm sein

Bevor ich sterbe
noch einmal sprechen
von Liebe
damit doch einige sagen:
Das gab es
Das muss es geben

Noch einmal sprechen
vom Glück der Hoffnung auf Glück
damit doch einige fragen:
Was war das
wann kommt es wieder?

Klaviermusik

Eine zweite Stimme schließt sich an – von Nikolaus Lenau:

Veränderte Welt

Die Menschheit ist dahinter kommen,
trotz aller Gaukelei der Frommen,
Daß mit dem Leben vor dem Grabe
Man endlich Ernst zu machen habe.

Zerbrochen ist des Wahnes Kette,
Die Erde sei nur Uebungsstätte,
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Nur Voltigirbock sey das Leben,
Aufs Roß wird´uns der Himmel heben.

Auf freiem grünem Erdengrunde
Wird Jeder bald schon hier, zur Stunde,
Bevor das Grab ihn deckt mit Schollen,
Sein Rößlein weiden, tummeln wollen.

Klaviermusik

Predigt – Lukas 13, 29

Liebe Gemeinde,

über dem heutigen Sonntag steht ein Vers aus dem Lukasevangelium.
Er nimmt ein Thema der Epiphaniaszeit auf.
Jesus wird geboren als Zeichen für die Völker.
So lesen wir in Lukas 13, 29:
Und sie werden kommen von Osten und Westen und von Norden und Süden und bei
Tisch sitzen im Reich Gottes.

Dieser Vers passt genauso zu unserem Brunch-Gottesdienst.

Das ist ein altes biblisches Hoffnungsbild:
Das Ewige Leben ist wie eine große Gemeinschaft am Tisch.
Da wird gegessen und getrunken, gelacht und erzählt. Menschen aller Völker und
Rassen sitzen in Eintracht zusammen.
Frieden und Erfüllung breiten sich aus in dem schönen Bild der Tischgemeinschaft.
Hier findet jeder seinen Platz.

Aber stimmt das wirklich?
Woher wissen wir eigentlich so genau, dass für uns ein Platz an diesem Tisch reserviert
ist?
Genau diese verstörende Frage stellt sich aus dem Kontext, in dem unser Vers bei
Lukas steht.
Da hört sich dieser Satz auf einmal nicht mehr wie eine passende Überschrift für einen
gemütlichen Brunch-Gottesdienst an.
Hören wir also den ganzen Text, der zu diesem Vers hinführt aus Lukas 13:

22 Und [Jesus] zog von Stadt zu Stadt und von Dorf zu Dorf und lehrte und nahm so
seinen Weg nach Jerusalem.
23 Da sagte einer zu ihm: Herr, ob es wohl wenige sind, die gerettet werden? Er sagte
zu ihnen:
24 Setzt alles daran, durch die enge Tür einzutreten! Denn viele, sage ich euch, werden
es versuchen, und es wird ihnen nicht gelingen.
25 Wenn sich der Hausherr erhoben und die Tür verschlossen hat und ihr noch
draussen steht und erst dann anfangt, an die Tür zu klopfen und zu sagen: Herr, öffne
uns!, wird er euch antworten: Ich weiss nicht, woher ihr seid!
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26 Dann werdet ihr anfangen zu sagen: Wir haben doch vor deinen Augen gegessen
und getrunken, und du hast auf unseren Strassen gelehrt.
27 Und er wird zu euch sagen: Ich weiss nicht, woher ihr seid. Weg von mir, all ihr
Übeltäter!
28 Da wird Heulen und Zähneklappern sein, wenn ihr dann seht, wie Abraham, Isaak
und Jakob und alle Propheten im Reich Gottes sind, ihr aber hinausgeworfen werdet.
29 Und sie werden kommen von Osten und Westen und von Norden und Süden und bei
Tisch sitzen im Reich Gottes.
30 Da gibt es Letzte, die Erste sein werden, und es gibt Erste, die Letzte sein werden.

In der Antwort Jesu dreht sich das Hoffnungsbild um 180 Grad.
Gerade noch der Blick auf die Gemeinschaft am Tisch, das fröhliche Miteinander.
Und dann lässt uns Jesus draußen stehen.
Wir sehen, wie die Scharen strömen aus allen Himmelsrichtungen und wie sie Platz
nehmen.
Alle ziehen an uns vorbei – Menschen mit Turbanen, mit Anzügen und bunten Kleidern,
Große und Kleine, mit dunkler und mit heller Hautfarbe, Menschen verschiedener
Herkunft und womöglich sogar unterschiedlichen Glaubens.
Sie alle sitzen am Tisch. Sie feiern, essen und trinken – und wir?
Wir sind nicht dabei.
Wir müssen leider draußen bleiben.

Ein eisiger Hauch von Kälte und Einsamkeit umweht uns.
Empörung und Verzweiflung steigen in uns auf.
Die Antwort Jesu hat den Charakter eines Albtraums.

Was gibt es Schlimmeres, als ausgeschlossen zu sein und dann auch noch zugucken
zu müssen, wie andere sich laben an der Gemeinschaft mit Abraham, Isaak, Jakob und
all den anderen – dass sie erleben, was ich mir sehnlichst wünsche für mein Leben –
nämlich dass es aufgehoben bleibt in Gemeinschaft, dass mir nach der schweren Reise
die Türen geöffnet werden und ich spüre: Jetzt ist es gut, und es bleibt gut.
Hier geht´s ums Ganze – um den Kern meiner Existenz, um die tiefsten Schichten
meiner Hoffnung und meines Vertrauens.

Vielleicht ist genau das der Grund, warum Jesus hier so drastisch wird.
Weil es ums Ganze geht – um Rettung unseres Lebens vor der Einsamkeit.
Es geht um die Angst vor der Dunkelheit und Kälte, die sich vor uns auftun, wenn wir
über die Grenze unseres Daseins blicken.
Es geht um unser Leben hier und jetzt.
Wir reiten es nicht wie einen Voltigirbock zur Übung, damit wir irgendwann ein richtiges
Pferd besteigen.
Das hier ist unser richtiges, unser einmaliges Leben. Ein anderes gibt es nicht.

Wenn Jesus in solch drastischer Weise antwortet, muss die Frage dazu den Anlass
bieten.
Da sagte einer zu ihm: Herr, ob es wohl wenige sind, die gerettet werden?
Luther übersetzt hier mit: Herr, meinst du, dass nur wenige selig werden?

So, wie der Mensch an Jesus herantritt, ist es scheinbar die Rettung der anderen, die
ihn umtreibt.
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„Herr, es sind wohl wenige, die am Ende bestehen, oder?“ In Wirklichkeit lebt die Frage
von der Voraussetzung, dass die meisten es am Ende nicht schaffen.
Sonst würde man die Frage mit positiver Zielrichtung stellen. „Herr, meinst Du, dass es
viele sind, die gerettet werden? Ob es womöglich die meisten oder sogar alle sind, die
vor Gott Gnade finden?“

An dieser Stelle biegt Jesus die Stoßrichtung der Frage in das komplette Gegenteil um.
Er legt den toten Winkel in dieser Frage frei.
Wenn ich nämlich in dieser Weise die Frage formuliere, setze ich stillschweigend
voraus, dass ich dazu gehöre zu den Geretteten. Ich stehe auf der richtigen Seite, bin
auf dem rechten Pfad.

Im Grunde können wir auch gar nicht anders. Jeder Mensch lebt davon, dass er sich
angenommen weiß. Er lebt davon, dass er sich bejaht fühlt – und wenn man es nicht
von anderen bekommt, dann muss man sich wenigstens selbst im Spiegel anschauen
können. Die Alternative wäre für uns einfach zu schrecklich. Sie ist blanke Verzweiflung.
Das kann kein Mensch aushalten.
Genau hier liegt die unausgesprochene Grausamkeit in der Frage: Herr, ob es wohl
wenige sind …. Sie kommt so objektivierend und rational daher.
Aber wenn man ihre Zielrichtung ernst nimmt, offenbart sie etwas, dass man nicht mal
seinem ärgsten Feind wünschen kann, so schrecklich ist es.

Dennoch geschieht es in vielerlei Abstufung jeden Tag mit flinker Zunge und
leichtfüßigen Gedanken: Wir teilen Menschen ein, ob sie unseres Erachtens auf dem
rechten Weg sind: ob sie die richtigen Werte vertreten, ob sie eigentlich so richtig
dazugehören, ob sie richtig glauben und glaubwürdig leben, ob sie überzeugen und als
Vorbild durchgehen können für die Ewigkeit.

An dieser Stelle konfrontiert Jesus uns schonungslos mit der Frage: „Was ist eigentlich
mit dir? Schau nicht auf die anderen. Schau auf dich.“
Wie glaubst du, kommst du an den Tisch? Wie kannst du wissen, dass du dazu
gehörst?
So einfach ist das nämlich nicht. Du musst durch die enge Pforte.“

Es gibt eine Variante dieser Pforte, die mir einmal in Anlehnung an eine Parabel Franz
Kafkas in einer Predigt begegnet ist. Sie hat mich nicht mehr losgelassen:

Ein Mensch tritt an ein Tor zum Himmel. Die Inschrift über dem Tor lautet: Dies ist der
Eingang zum Gesetz.
Vor dem Gesetz steht ein Türhüter. Er sagt dem Mann, dass er ihm jetzt den Eintritt
nicht gewähren könne. Der Mann überlegt und fragt dann, ob er später eintreten dürfe.
„Es ist möglich“, sagt der Türhüter, „jetzt aber nicht“. Da das Tor zum Gesetz offen
steht, bückt sich der Mann, um durch das Tor in das Innere zu sehen. Als der Türhüter
das sieht, lacht er und sagt: „Wenn es dich so lockt, versuche es doch, trotz meines
Verbotes hineinzugehen. Merke aber: Ich bin mächtig. Und ich bin nur der unterste
Türhüter.“ Unser Mann lässt sich einschüchtern und entschließt sich lieber zu warten,
bis er die Erlaubnis zum Eintritt bekommt. Der Türhüter gibt ihm einen Schemel, auf
dem er sich setzen kann. Auf ihm sitzt er Tage und Jahre. Er wird alt und krank. Seine
Sehkraft verlässt ihn. Aber er erkennt jetzt im Dunkel einen Glanz, der unverlöschlich
aus der Türe des Gesetzes bricht. Vor seinem Tod stellt er dem Türhüter eine letzte
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Frage: „Alle streben doch nach dem Gesetz – wieso kommt es, dass in den vielen
Jahren niemand außer mir Einlass verlangt hat?“ Der Türhüter erkennt, dass der Mann
schon an seinem Ende ist, und, um sein vergehendes Gehör noch zu erreichen, brüllt er
ihn an: „Hier konnte niemand sonst Einlass erhalten, denn dieser Eingang war nur für
dich bestimmt. Ich gehe jetzt und schließe ihn.“

Diese Parabel vom Türhüter bringt den schlimmsten Albtraum unseres Lebens zum
Ausdruck: den Albtraum, uns selbst zu verfehlen. Wir wollen die eine Tür finden, die für
uns da ist – wir wollen den Weg gehen, den nur wir selbst gehen können auf unserer
einmaligen, unwiederholbaren Lebensreise mit all dem, was dazu gehört: was wir
aufbauen, was wir verkörpern mit unserem Beruf, mit unserem Engagement, mit jeder
Faser unserer Existenz. Wir möchten damit Aufnahme finden.

Wir suchen danach und erreichen es doch niemals. Wir fühlen uns innerlich zerrissen
zwischen den vielen Bildern und Erwartungen, die andere von außen an uns richten
und den Selbstzweifeln, die uns von innen heimsuchen.
Um diesen bleibenden Zwiespalt zu überwinden, kommen wir fast zwangsläufig auf
immer die gleiche Lösung. Der Philosoph und Psychologe Paul Watzlawick hat für diese
Art der Lösung den Ausdruck „mehr des gleichen“ geprägt.

Wir meinen, wir sind nicht gut genug – dann probieren wir mehr des gleichen. Wir
strengen uns noch mehr an, verfeinern unsere Technik, versuchen uns noch
annehmbarer zu machen.
Wir fühlen uns überfordert – wir machen mehr des gleichen. Wir planen unsere Zeit
straffer. Wir bringen noch mehr in den einzelnen Tagen unter. Wir werden noch eine
Schraubendrehung effektiver.
Wir fühlen uns irgendwie unerlöst – wir machen mehr des gleichen. Mehr beten, mehr
Bibel lesen, längere Einkehrtage, gesünderer Lebensstil, mehr Engagement für eine
gerechtere Welt und für eine lebendige Gemeindearbeit.

Der Haken an dieser Lösung ist: Sie vergrößert in Wirklichkeit das Problem. Weil „mehr
des gleichen“ nie genug sein wird. Weil es uns nicht die ersehnte Erleichterung bringt.
Tatsächlich erhöht es nur den Druck und schraubt die Hürde immer höher – für uns
selbst und für die anderen, die wir an diesem Maßstab messen.

Die Situation mit der engen Pforte ist also geradezu paradox.
Die Öffnung wird immer kleiner, die Tür schließt sich umso schneller, je mehr ich
versuche, mein Leben größer und schwerer zu machen mit meiner Rechtschaffenheit,
mit guten Taten, mit Dingen, die ich vorzeigen kann.
Die Konsequenz aus den Worten Jesu wird dadurch immer unerträglicher, sie stößt
geradezu vor den Kopf:
Dann werdet ihr anfangen zu sagen: Wir haben doch vor deinen Augen gegessen und
getrunken, und du hast auf unseren Strassen gelehrt.
27 Und er wird zu euch sagen: Ich weiss nicht, woher ihr seid. Weg von mir, all ihr
Übeltäter!

Das ist starker Toback, wenn wir das auf unsere Situation übertragen:
Ich bin doch oft zum Gottesdienst gegangen. Ich habe großzügig gegeben für
Menschen in Not. Ich habe mich engagiert, meine Zeit eingebracht in der Kirche. Ich
habe mein Leben der Gemeinde gewidmet, es sogar zum Beruf gemacht.
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Wie ist das, am Ende zu hören: „Ich weiß nicht, woher du bist. Weg von mir, du
Übeltäter“.

Das Tröstliche an einem Albtraum ist, das man aus ihm aufwachen kann.
Im günstigen Fall lernen wir sogar daraus.
Vielleicht fällt uns dann an dieser Geschichte von Lukas ein kleines und wesentliches
Detail ganz am Anfang auf.
Und [Jesus] zog von Stadt zu Stadt und von Dorf zu Dorf und lehrte und nahm so
seinen Weg nach Jerusalem.

Jesus zieht nicht einfach durch die Lande mit einer neuen Lehre, wie man sein Leben
ändern soll, wie man das Glück findet.
Er ist unterwegs auf einem Weg mit einem Ziel: Jerusalem.
Wir wissen, was dort geschieht: Jesus wird am Kreuz sterben.
Sein Leben zerschellt an den Vorstellungen und Maßstäben dieser Welt – an Macht, an
Neid und falschem Ehrgeiz, an dem Verrat der Jünger, an der Gleichgültigkeit der
Umstehenden.
Er findet keine Gnade. Jedes Tor schließt sich vor ihm, bis der Grabstein vor die Höhle
gerollt wird.

Jesus ist auf dem Weg nach Jerusalem.
In dieser kleinen Bemerkung ist der rettende Hinweis enthalten.

Wir können nicht durch die enge Pforte eintreten, so sehr wir uns bemühen.
Wir können die Tür nicht öffnen.
Nur Gott selbst kann sie auftun, wie er den Stein von Jesu Grab weggerollt hat.
Ich muss mir aufhelfen lassen.
Vor Gott stehen wir immer mit leeren Händen da.
Vor dieser Tür müssen wir erst alles loslassen, um dann alles zu empfangen.
Das ist genau das Gegenteil von „mehr des gleichen“.

Das hört sich vielleicht einfach an – es ist in Wirklichkeit tatsächlich ein enges Tor.
Unser Fell wird quasi gegen den Strich gebürstet, wenn wir da hindurchgehen – gegen
unsere Ansichten und Werte, gegen unsere Einschätzung von uns selbst und von
anderen.
Vielleicht können wir es darum als gutes Zeichen werten, ob wir am Ende durch die
enge Pforte passen – dann nämlich, wenn wir das fertigbringen:

Wir wünschen es allen anderen von Herzen, dass sie am Tisch Platz nehmen. Wir
lassen ihnen sogar den Vortritt und gönnen es ihnen aus tiefer Seele – auch wenn wir
sie nicht verstehen, wenn wir unsere Anfragen haben an ihren Lebens- und
Glaubenswandel, wenn wir selbst ihnen die Tür zu unserer Wohnung nicht öffnen
würden.

Ich weiß nicht, ob das ausreicht. Aber ich denke, es wird wahrscheinlich das Feiern mit
diesen Menschen in Gottes Reich unbeschwerter machen – und dem Zusammenleben
mit ihnen hier und jetzt wird es allemal gut tun.
Amen.


